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Neue erzählende Literatur
von Dr, R, Schacht

enn Wir einmal versuchsweise Literatur mit Schrifttum übersetzen
sollen, so erhellt sofort, daß der Ausdruck erzählende Literatur
ein Widerspruch in sich ist. Denn „erzählt" wird, wenn wir das
Wort in seiner natürlichen Bedeutung auffassen, mündlich und
vor Zuhörern, während Schrifttum Leser voraussetzt. Tatsächlich
wird man zu gewissen Zeiten der Dichtungsgeschichte die erzählende

Literatur als Entartung aufgefaßt haben können, wie zu andern die unge-
sungene Lyrik und das Lesedrama. Alle drei setzen eine bedeutende, sozusagen
naturgewachseneEntwicklung voraus, zugleich aber ein Publikum, das sich von
den 'gewissermaßennatürlichen Gepflogenheiten der Dichtung losgemacht hat,
nicht mehr in Gemeinschafthört, nicht mehr singt, nicht mehr anschaut, sondern
sich zurückzieht und liest. Diese Entwicklunggibt zwar dem Künstler eine große
Menge anderer,und neuer Ausdrucksmöglichkeiten (Umfang, Verknüpfung, Be¬
schreibung, Schilderung, Analyse usw.), belädt dafür aber die Gattung, auch bei
der Lyrik, wo man es vielleicht am wenigsten zuzugeben geneigt sein wird, mit
einem eigentümlichenZwittercharakter,den sie nie wieder losgeworden ist und der
das kritische Einstellenungemein erschwert.

Weswegen lesen wir erzählende Dichtungen? Zunächst aus demselben
Grunde, aus dem man sich früher erzählen ließ: zur Unterhaltung vor allem,
danach auch zur Belehrung. Die Anregung der Phantasie, die neue Gestalten
sieht, oder sich an alten erfreut, vom Verlauf einer Handlung gespannt wird,
von Geschehnissen erheitert oder gerührt, die Erweiterung des Gesichtsfeldes,
Klärung und Formung der eigenen Lebenseindrückedurch bestimmte Formeln
und Typen, das etwa sind die hauptsächlichsten Reize, die wir vom Buche fordern.
Damit ist aber zugleich gesagt, daß das gleiche Buch verschiedenen Lesern viel
oder wenig bedeuten kann und daß eine nur am Formalen geübte Kritik weder
dem Buche noch den Lesern ganz gerecht wird. So mancher wird auch in einem
schlechten oder minderwertigen Buche eine Fülle der Spannung, der Bereiche¬
rung oder irgendwie des Genusses finden, und mancher ein gutes Buch als lang¬
weilig oder interesselos beiseite legen. Denn leider sind ja die Zeiten, da der
Schriftsteller oder Dichter für einen in sich abgeschlossenen Kulturkreis schuf, sei
es für einen ritterlichen Adel, für höfische Humanisten, für ein wohlhabendes
mittleres Bürgertum, sür ein bestimmtes großstädtisthes Theaterpublikum oder
für das Volk, mit der zunehmenden Verwischungder Standesgrenzen und unter
dem nivellierenden Einfluß der allgemeinen Bildung vorbei, und wenn auch
einige große Verleger heute noch immer mit bestimmten irgendwie gleichmäßig
vorgebildeten Schichten des Publikums rechnen, die Dichter haben das sichere
Gesühl für ihre Wirkungsmöglichkeiten vielfach zum Nachteil eines reinen, in sich
zielbewußten Stilwillens verloren.

Das Volk selbst aber oder genauer das Lösepublikum hat es in der Hand,
die Qualität semer Schriftsteller durch Boykott der Schlechten zu verbessern,
eine Pflicht, die unerbittlich auszuüben eine lange nicht genug beobachtete Ange¬
legenheit unseres Kulturlebens ist. Bequeme Kritiklosigkeit, leckerhaftes Tändeln,
unbesonnene Befriedigung primitiver Instinkte sündigen hier mehr, als uns sür
gewöhnlichzum Bewußtsein kommt. Der sogenannte naive Genuß mag etwas
sehr Schönes sein, gewöhnlich artet er jedoch in demoralisierende Denkfaulheit
und entnervende Opiatbetäubung aus. Der einigermaßen kultivierte Mensch
trinkt ja auch nicht aus schmutzigen Gläsern und fragt sogar bei seiner Schokolade
nach Qualität, er wird auch bei seiner Lektüre nicht auf grobstosfliche Spannung,
Sensation, Befriedigung seiner natürlichen Abenteuerlust oder augenblicklichen
Sucht nach geistigen Räuschen ausgehen, wenU diese Reize wider sein fein ausge¬
bildetes Stil- und Sprachgefühl gehen, wenn er ins Vage, Schlüpfrige, oder in
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eine Welt nicht der Dichtung, sondern der Verlogenheit geführt wird. Einen
Tendenzroman wie Artur Dinters antisemitische,H. St. Chamberlain gewidmete
„Sünde Wider das Blut" (Wolsverlag, Leipzig) wird ein gebildeter Mensch ab¬
lehnen, Meil die Wirklichkeit hier verzerrt und die künstlerische Gestaltung schwäch¬
lich ist, und ein Buch wie Frances Külpes „Blaues Feuer" (Georg Müller Ver¬
lag, München), in dem ein neugeborenes Kind seinen ersten „heiligen" Schrei
tut uud die erschöpfte Wöchneriu spricht: „Begrüße deinen Sohn, Bater", in dem
der vom Lichtgott geschnellte Frühsonnenstrahl „neugierig" und ausgerechnet am
offenen Fenster eines Berghäusleins hängen bleibt, weil ein Neugeborenes ihm
„furchtlos die Augen entgegenschlägt", in dem eine Seele, nirgends Halt findend,
im Leide zerflutet, vier Zeilen weiter über der Leidvolle sich in seinem Leide
bergen will wie in einem .Kastell, als redensartliche, gemeinplätzige Talmipoesie
schon nach den ersten zwanzig Seiten in die Ecke feuern. Die Feuilleton-Ware
H. Essigs („12 Novellen", Eckstein-Verlag,Lichterfelde)wird er als für die Buch¬
form zu leichtwichtig, R. Schickeles „Trimpopp und Mcmasse" (Verlag der
Weißen Bücher, Leipzig) als unnötig weitschweifig empfinden, aber ein Buch,
in dem die Jugendjahre des Helden von käuflichen Dirnenaugen „durchsickert"
werden und ein Kuhhirt sich äußert: „Es ist schön, ein Dichter zu sein, und
ich bin nur ein armer Hirtenknabe" (Max Glaß, Die stillen Wunder, Leipzig,
Verlag L. Stackmann) als überspanntes Gerede abtun, über die soziale Lage
dtt nordsranzösischenBauern wird ein ernsthafter Leser sich nicht gerade durch
das künstlerisch ganz belanglose, verständig den vergeblichen Versuch der Grün¬
dung eines Bauernsyndikats darstellende Buch Emile Guillaumins „Ein Kamps
um die Scholle" (aus der Sammlung „Der Bauernspiegel", Eugen Diederichs,
Jena), sondern durch wissenschastliche Unterlagen Zu unterrichten suchen, und
ein Werk wie des Holländers L. Couperus kalt gearbeiteter „Heliogabel" (Rütteu
u. Loening, Frankfurt a. M.) mit seinen uninteressanten Menschen wird mit den
fleißig zusammengetragenen Kulturgemälden aus der spätrömischen Kaiserzeit
höchstens für den Historiker Reiz haben. Th. Birts „Novellen und Legenden
aus verklungenen Zeiten" und Karl Gjellerups „Goldener Zweig" (beide Quelle
u. Meyer, Leipzig) beruhen auf stilistischen Irrtümern. So dankenswert die
Absicht, uns antike Sagen- und Novellenmotive zurückzugewinnen und lebendig
zu machen auch ist, mit den Mitteln einer willkürlichen und weitschweifigen
modernen Dutzendromantechnikist das nicht möglich, es gilt, sosern man sich schon
nicht aus einfaches sachgemäßes Erzählen beschränken will, nicht die Antike zu
banalisieren, sondern die Gegenwart mit Hilfe der Antike zu heroisieren. Ein
Sammelbändchen hingegen wie das Jahrbuch lübeckischer Dichter „Glückhafft
Schiff" (Bad Nassau, Lahn), wird bei aller Anspruchslosigkeitgerade wegen des
lokalgebundeuen Einheitstones dankbare Leser finden, .während Büchern wie
Charlotte Nieses „Tante Jda und die Andern" (R. Hermes Verlag, Hamburg),
Wilhelm Specks „Zwei Seelen" (Berlin, Martin Warneck) und Max Drehers
„Nachwuchs" (L. Staackmann Verlag, Leizig) .je nach dem Bildungsgrad der
Leser, denen sie in die Hände fallen, verschiedene Ausnahme beschieden sein wird.
Menschen mit ausgebreiteter Menschenkenntnis und fester Lebenserfahrung wer¬
den weder die fachlich belanglosen Menschen des flüchtig gearbeiteten Dreyer-
schen Buches, noch die nicht gerade oberflächlich, aber doch auch ohne tiefere
künstlerischeEindringlichkeit und ohne feste Formkraft gestalteten Vagabunden
Specks, noch die imLUten wie bösen Sinne Alltagsmenschen Eh. Nieses viel zu
sogen haben, aber alle drei Bücher sind doch wenigstens frei von Geschmacklosig¬
keiten, entstellenden Verlogenheiten und bombaftiischen Gemeinplätzen, und harm¬
lose und zumal jugendliche Gemüter werden an Eh. Nieses ehrlicher und schlich¬
ter Erzählungs- und Darstellungskunst, an Specks sich trotz aller Versuchungen
zu seelischer Reinheit durchkämpfendem Helden viele Freude finden und als
künstlerische Ewigkeitswerte oder Offenbarungen über Gott, Welt und Mensch¬
heit werden kaum die Versasser selber ihre Werke ansehen. Sachlich lebendiger,
durch ausgezeichnete Beobachtung des Sprechtons und eigentümlichen Dialekts
und der Volksart höher stehend ist Arthur Babilottes „König von Herrstadt"
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(Verlag Fr. W. Grunow, Leipzig), der in ansprechenderWeise das Leben einer
elsässischen Kleinstadt schildert. Hoch über all diesem nnd mit keinem der er¬
wähnten Bücher auch nur zu vergleichen, steht jedoch der neue große Roman von
Hermann Stehr „Der Heiligenhos" (S. Fischer Verlag, Berlin). Formale Be¬
denken entstehen auch hier. Die spröde Enge von Stehrs srüheren Werken ist
jetzt sreilich durch eine großzügige reifere Formengeoung ausgeweitet, aber doch
möchte man dem großen Dichter leinen nicht krittelnden, doch beratenden Mentor
zur Seite wünschen, der hier einen Satz klarer rundet, dort eine Episode zurecht¬
rückt, hier eine breite und unnötige Reflexion streicht, dort Wiederholendes zu¬
sammenpreßt oder qualmend Loderndes zu wie immer ungefügem, so doch leuch¬
tendem Feuer reinigt. Auch meint man zu fpüren, daß der Dichter seinem Werk
bei der letzten Feile noch nicht ganz kühl gegenüberstand,in einige Figuren zum
Nachteil der anderen sich verliebt hat, und mancherleistehen geblieben ist, was auf
Konzeptverschiebungenwährend der Arbeit deutet. Wäre Stehr ein solcher
Berater gegeben, so hätte er dieses Werk nicht als „Dank!" an seine Retter hinaus¬
gehen zu lassen brauchen, denn menschlich hat Stehr so viel zu sagen, daß er bei
reiner künstlerischer Arbeit, die ihm mehr aus innerer echt deutscher Überfülle,
denn aus gelegentlichemkünstlerischenVersagen nicht durchweg zu gelingen
scheint, einer umfassenden und überzeugenden Wirkung gewiß sein kann. Das
ganze Westsalentum, wo es ans Rheinland stößt, lebt in dein Werke, mit unge¬
bärdigen, rätselhasten, abgrundtiefen Charakteren, mit Gottsuchern und Fanatikern
voll unbändigen Wahnsinns und tiefer Gottverfunkenheit, mit irren Bettlern,
neidischen Bauern und seltsamemSektirer- und Blindenwesen. Es ist ein Buch
voll zartester Menschlichkeit und sichcrgehender Mystik, durchwirkt von einer aller¬
dings lyrischen, aber lautersten und lebendigstenPoesie, die in Anschauung und
Formung die glücklichsten,energisch sich einprägenden Griffe tut, für ernste Men¬
schen ein Buch von fesselnder und nachhaltiger Wirkung.

Nicht minder tiefsinnig, wenn auch im Wollen durchaus im Rahmen der
Novelle bleibend und durch äußerste Konzentration, strengsten,hier und da frei¬
lich zu Manier verengten Stilwillen und ironische Lebensbetrachtung nur ge¬
übten und nachdenklichen Lesern zugänglich ist Carl Sternheims „Posinsky"
(Berlin, Verlag Heinrich Hochstim). Indem nämlich dem Dichter das formale
Bedürfnis, der rein rhetorischen Unwirklichkeitspoeste mit ihrer metaphorischen
BetrachtungsweiseKampf anzusagen, zu einer Angelegenheitder Weltanschauung
wurde, erschuf er unter dem Einfluß der Beobachtung, wie während des Krieges
bei den Zuhausegebliebenen alle geistigen Fragen im öffentlichen und
privaten Leben tatsächlich und kaum versteckt den rein materiellen Nahrungs¬
mittelnöten nachgesetzt wurden, die Figur eines philosophischen Hamsterers, der,
allein seiner leiblichen Gedeihnis hingegeben, voll tückischer Schadenfreude zu¬
sieht, wie ein Schiller deklamierendes Schauspielerpaar bei sür derlei Erregun¬
gen unzureichender Nahrung in posierendem Idealismus zügrunde geht. Das
geistreichen Werkchen ist allerdings weniger eine Erzählung als die Umschreibung
eines Charakters, aber so sest und sicher geformt, daß man trotz der kalten Men¬
schenverachtung, die unausgesprochen hinter dem Ganzen steht, schon um der
vorzüglichen Arbeit willen, viel Freude an ihm haben kann.

Allen Manuskripten ist Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnimg eine Rücksendung
nicht verbürgt we rden kann._
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